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Die Charaktere und Geschehnisse im Roman sind frei erfunden.


Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen


sind rein zufällig.




Sag mir nicht, dass ich dir fehle,


bloß, weil du dich alleine fühlst.


Sag mir nicht, dass Sehnsüchte dich quälen,


bloß, weil du denkst, du bist in mich verliebt.


Ich weiß du hältst mich für grausam.


Du denkst, ich empfinde nichts,


doch die Welt ist einsam.


Sie ist einsam ohne dich.


Es ist vorbei.


Jeder von uns ist frei


und den Preis, den wir dafür gezahlt haben, war hoch.





Kapitel 1


Bevor die Ferien losgingen, war mein Leben in geregelten Bahnen. Meine Zukunft war abgesichert. Ich würde Familie, Freunde und meiner Heimatstadt für die nächsten Jahre den Rücken kehren, um in Regensburg Medizin zu studieren.


Der Plan ist keine 5 Wochen alt, doch haben die Geschehnisse der letzten Tage alles verändert. Mit meiner Entscheidung habe ich eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, deren Ausmaß ich mir nicht bewusst war. Meine Augen wandern den langen, kahlen Korridor entlang. Immer wieder kommen Leute in Uniform an mir vorbei. Sie begrüßen mich und ziehen hastig weiter. Nervös werfe ich mir meine schwarzen Haare hinter die Schultern und spiele mit den Trägern meines Oberteils.


Wie konnte das alles nur jemanden wie mir passieren?


Wie konnte es nur so weit kommen?


Wie wird es jetzt weiter gehen?


Je länger ich warten muss, desto mehr spannt sich mein ganzer Körper an. Die Ungewissheit nagt entsetzlich an mir und treibt mich in den Wahnsinn. Das Telefongespräch, was mich hier herbrachte, war auch nicht sehr aufschlussreich. Es hallt in meinen Erinnerungen wieder.


„Hallo, bei Familie Stein!“, meldete ich mich, als ich den Hörer abnahm.


„Guten Tag“, ein Mann war am Apparat. „Spreche ich mit Frau Katarina Stein?“


Die Stimme war mir nicht bekannt. „Ja, tun Sie.“


„Freut mich“, sein Ton war sachlich. „Mein Name ist Harry Braun. Ich bin bei der Polizei als Kommissar tätig.“


Shit! Was will die denn von mir? „Aha.“ Mein Blick wanderte zu meiner Mutter, die neben mir das Abendessen zubereitete.


„Passt es Ihnen gerade nicht, Frau Stein?“


„Ist es für mich?“, warf Mum durch mein Schweigen ein.


Ich legte den Hörer auf meine Brust, damit der Kommissar nichts verstehen konnte. „Nein es ist Kerstin. Sie hat Stress mit Tobi.“ Meine Mutter verdrehte nur die Augen.


Ich ignorierte es und ging hastig aus der Küche.


„Hallo?“, hörte ich Braun fragen, als ich mir das Telefon wieder ans Ohr hielt. „Ist es gerade ungünstig Frau Stein?“


„Ähm nein, passt schon.“ Meine Augen visierten den Durchgang zum Esszimmer beim hinaufgehen der Treppe.


Ich war wachsam, damit Mum nichts mitbekam. „Was kann ich für Sie tun?“


„Nun“, der Kommissar räusperte sich. „Ich würde Sie bitten, diesen Donnerstag bei mir auf dem Revier vorbeizuschauen.“


Mir stockte der Atem. Oh mein Gott! „Was?“


Herr Braun wiederhole noch mal seine Bitte. „Kommen Sie bis um 10 Uhr am Donnertag zu mir aufs Polizeirevier. Ist das möglich?“


Ich überlegte kurz. Es sind diese Woche noch Ferien. Ich habe Zeit, aber warum soll ich aufs Revier kommen? „Ja, es ist möglich, aber wozu?“


„Alles zu seiner Zeit Frau Stein. Wir werden am Donnerstag ausgiebig darüber reden.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


„Ebenfalls Herr Braun.“ Wie erstarrt hielt ich unser Haustelefon weiter an meinem Ohr, obwohl Herr Braun schon längst aufgelegt hatte.


Jetzt warte ich hier. Ahnungslos und misstrauisch. Es geht um Sara, da bin ich mir vollkommen sicher.


Ich spüre durch die Tasche auf meinem Schoß mein Handy vibrieren. Eilig hole ich es hervor.


Eine Nachricht von Thomas wird mir angezeigt.


Mach dir keine Sorgen Schatz.


Es wird alles gut werden.


Du hast nichts getan.


Es war nicht deine Schuld.


LG Thomas


Ich lese die vorletzte Zeile erneut. Es war nicht deine Schuld. Wirklich nicht? Habe ich keinen Grund mir ein schlechtes Gewissen zu machen? Bin ich vollkommen schuldfrei? Es ist wahr: Nicht ich habe den Wagen gefahren. Sara war nicht meinetwegen an jenem Abend auf dem Parkplatz. Ich habe nichts mit alldem zu tun, aber trotzdem plagt mich das schlechte Gewissen.


Sara. Sie war so jung und voller Leben. Sie hatte Träume und Hoffnungen, die sich letztendlich nicht erfüllt haben. Sie war eine Frau, die anschaffen ging. Sie verkaufte ihren Körper genauso wie ich es tat, mit dem Unterschied, dass sie es des Geldes wegen tun musste, während ich es tat, um Antworten zu bekommen. Antworten betreffend der Leere in meinem Leben.


„Guten Morgen“, höre ich eine Männerstimme.


Ich schaue auf. Ein älterer Mann geht an mir vorbei.


„Guten Morgen.“ Ich sehe ihm nach, bis er in einer der Türen verschwindet.


Sara ist tot. Sie starb noch in derselben Nacht an ihren schweren Verletzungen. Ich konnte ihr keinen Halt geben, sie nicht unterstützen, nur mit Thomas und Nick warten. Warten auf die Bestätigung ihres Todes. Dieser Abend war die reinste Qual. Es war nicht fair, was ihr zugestoßen war. Vor allem Sara hat so ein Ende nicht verdient. Sie hätte ein sorgloses und glückliches Leben verdient. Ein Leben, das sie sich immer erträumt hatte. Ich habe ihr viel zu verdanken. Als mich Manson vergewaltigt hatte, war sie es, die sich um mich kümmerte. Diese Tatsache hängt mir seit jener Nacht hinterher. Sara hat sich um mich gesorgt in meinen schweren Stunden, während sie in ihren letzten Stunden alleine war. Ich konnte mich nur noch von ihrem Leichnam verabschieden.


Komisch, wie schnell ein Mensch jemanden so viel bedeuten kann. Saras Todesnacht hat an jedem von uns Spuren hinterlassen. An Thomas: Der sie durch Zufall kennenlernte. Er wohnt neben dem Bahnhof, wo Sara anschaffen ging. Sara war für Thomas zwar nur eine Bekannte, aber dass ihr Tod mir so zu setzte, bewegte auch ihn. Er respektierte sie. „Das hat Sara nicht verdient“, meinte er dazu.


Auch Nick traf ihr ableben schwer: Er wohnte mit ihr im selben Mietshaus. Die beiden hatten Gefühle füreinander. Sara wollte mit ihm ein ganz neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen, zu dem es leider nie gekommen ist. Ich habe Nick drei Tage später nach jener Nacht besucht. Er hatte strähnige Haare, Körpergeruch und dreckige Klamotten an. Saras Tod hat ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Nick konnte sich nicht mal mehr an mich erinnern. Unser Gespräch war kurz. Er hat mich weder in seine Wohnung gelassen, noch einen anständigen Satz zustande gebracht. Ich stand wie bestellt und nicht abgeholt vor seiner Wohnungstür. Nach 5 Minuten schlug er mir die Tür vor der Nase zu. Er war so in sich gekehrt, dass ihm seine Unfreundlichkeit egal war. Nick wollte einfach seine Ruhe vor mir und der Welt haben. Bestürzt ließ ich ihm seinen Willen. Es sollte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehen werde, denn seine Nachbarin ließ mich wissen: „Nick wird nicht mehr lange hier wohnen. Er wird zu seinen Eltern zurückziehen.“


Saras Tod veränderte auch mich…


„Frau Stein?“, reißt erneut eine Männerstimme mich aus meinen Gedanken.


„Ja“, antworte ich und blicke zu einem Mann, mittleren Alters und Glatze auf. Er trägt ein graues Hemd und eine dunkle Jeanshose.


Er hält mir seine Hand entgegen. „Freut mich, dass Sie es einrichten konnten. Ich bin Harry Braun. Der zuständige Kommissar für diesen Fall. Wir haben telefoniert.“


Ich verstaue mein Handy in der Tasche und komme von meinem Platz hoch. „Ich weiß. Freut mich ebenfalls“, ich erwidere seinen Händedruck. Für einen kurzen Moment stehen wir wie angewurzelt da. „Ich muss zugeben, ich war etwas verwundert über Ihren Anruf“, unsere Hände lösen sich voneinander. „Was kann ich für Sie tun?“


„Lassen Sie uns Weiteres in meinem Büro besprechen“, meint er darauf und deutet mit einer fließenden Handbewegung auf die dritte Tür links neben uns.


Ich nicke nur und gehe voran. Mit seinem Blick im Nacken komme ich durch die Bürotür vor seinem Schreibtisch zum Stehen. Zwei leere Stühle befinden sich vor mir.


„Setzen Sie sich doch“, weist Braun mich im freundlichen Ton an und geht um seinen Schreibtisch. „Möchten Sie Kaffee oder etwas anderes?“


Ich schüttle meinen Kopf und setze mich auf einen der freien Plätze. Meine Tasche stelle ich am Boden ab. „Nein danke für mich nichts.“


„Wirklich nicht? Ich hätte auch Wasser, wenn Sie wollen?“


Ich verneine erneut. „Danke trotzdem.“


Der Kommissar schenkt sich Kaffee in eine weiße Tasse ein und gesellt sich an seinen Platz hinter dem Schreibtisch. Er sagt kein Wort. Er mustert mich nur ausgiebig.


Ich wende mich von ihm ab, da sein starrer Blick mir unangenehm ist. Was will dieser Mann nur von mir? Wie ist er auf mich gekommen? Ich versuche meine Nervosität zu ignorieren. „Was kann ich für Sie tun?“


Die Gesichtszüge des Kommissars sind unergründlich. „Ich glaube, dass wissen Sie Frau Stein“, setzt er an und nimmt einen Schluck aus der Tasse.


Mim die Ratlose, tu so, als ob du seine Andeutungen nicht verstehen würdest! „Keine Ahnung, wovon Sie reden.“


Braun beäugt mich eindringlicher als zuvor, als ob er auf ein verräterisches Zucken meinerseits warten würde. „Es geht um Sara Haussner und um die Ereignisse der letzten Tage am Parkplatz vorm Bahnhof.“


„Und?“, ich zucke mit meinen Schultern. „Was ist damit?“


Braun lehnt sich über seinen Schreibtisch, seine Augen durchbohren mich regelrecht. „Frau Stein, ich weiß es, Sie wissen es, wozu also noch die Geheimniskrämerei? Frau Haussner war eine Freundin von Ihnen. Sie ging am besagten Platz anschaffen. Spielen Sie nicht die Unwissende. Das hilft weder Ihnen noch mir.“


Anspannung durchfährt meinen Körper. Er hat mich durchschaut. Wieder ist da die Nervosität in mir. Sein Ton schreckt mich auf. Ist da eine Drohung in seinen Worten versteckt? „Brauche ich einen Anwalt?“, meine Stimme wirkt aufgebracht. Wie soll ich das nur meinen Eltern beibringen?


Meine Frage irritiert den Kommissar. Seine Stirn liegt in Falten. „Weswegen?“


„Nun ja“, suche ich nach den richtigen Worten. „Sie bestellen mich aufs Revier und nehmen mich ins Verhör. Spielen sie nicht die Unwissende. Das hilft weder Ihnen noch mir“, wiederhole ich seine Worte. „Da ist die Schlussfolgerung nur berechtigt!“


„Frau Stein“, er macht eine beschwichtigende Handbewegung. „Sie sind nicht vor Gericht und sitzen auch auf keiner Anklagebank. Ich habe Sie nicht herbestellt um ein Verfahren gegen Sie einzuleiten.“


Verwundert schaue ich ihn an. „Weswegen bin ich dann hier?“


Braun nimmt erneut einen Schluck aus seiner Tasse. „Sie sind hier, um mir zu helfen. Es geht um die Umstände, die zu Frau Haussners Tod führten“, antwortet er mir prompt.


„Meine Hilfe?“ Völlig verdattert weicht mein Kopf zurück. Das habe ich jetzt nicht erwartet! Ich denke darüber nach. Sara war eine Freundin von mir, aber ich weiß nichts über die Umstände, die zu ihrem Tod führten. Wie gern würde ich es mir wünschen, dass diese Tatsache eine andere wäre. „Tut mir leid. Ich war am besagten Abend vor zwei Wochen nicht dort. Ich war zu Hause. Ich habe erst durch meinen Freund davon erfahren. Er wohnt am Bahnhof und hat es mitbekommen.“


Für einen kurzen Moment sitzt Kommissar Braun nur da.


„Trotzdem könnte ich Ihre Hilfe gebrauchen!“


„Wie gesagt…“ Ich setze ein entschuldigendes Lächeln auf.


„Ich weiß von nichts.“


Die Miene des Kommissars verfinstert sich. „Verdammt Frau Stein!“, aufgebracht kommt er von seinem Stuhl hoch und tritt ans Fenster hinter sich. Mit dem Rücken zu mir, redet er weiter. „Warum sind Sie so unkooperativ? Es geht um Frau Haussner. Sie war eine Freundin von Ihnen“, er legt eine kurze Pause ein. „Wollen Sie den Kerl, der Frau Haussner getötet hat nicht hinter Gittern sehen?“


Die Frage des Kommissars trifft bei mir ins Schwarze. Mehr als alles andere wünsche ich mir, dass dieser Typ gefasst wird. Er soll büßen für dass, was er getan hat. Ich denke an die ersten Tage nach Saras Tod. Wie besessen durchforstete ich jede Zeitung nach Artikeln ihres Falles betreffend. Es standen nur zwei Aufrufe darin, die nach Augenzeugen suchten. Mein Hass auf den Fahrer stieg stetig. Ich konnte mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass der Kerl ungeschoren davon kommt. Jetzt wo ich die Hoffnung auf Gerechtigkeit fast aufgegeben habe, kommt Rückenwind aus einer ganz anderen Richtung. „Denken Sie nicht, der Halter des Wagens ist schon über alle Berge? Es sind doch schon einige Tage vergangen“, erinnere ich Braun daran.


„Das ist mir bewusst, aber nein“, er dreht sich zu mir um.


„Der Fahrer hatte keine Möglichkeit sich einfach und unauffällig aus dem Staub zu machen.“


„Wie meinen Sie das? Worauf wollen Sie hinaus?“ Ich stehe seinen Andeutungen skeptisch gegenüber.


Für einen kurzen Moment wägt Braun ab, ob er meine Frage beantworten soll. „Durch eine anonyme Quelle habe ich mehrere Beweise in Erfahrung gebracht, die dieses ausschließen.“


„Und diese Beweise wären?“ Mein Interesse ist geweckt.


„Was ich Ihnen jetzt sage, muss unter allen Umständen vertraulich behandelt werden!“ Seine Augen sind wachsam auf mich gerichtet. „Haben Sie verstanden?“


„Ich schweige wie ein Grab!“, schwöre ich und nicke dazu.


„Der Wagen hat das Kennzeichen unserer Stadt, ist grau und die Frontscheibe ist dermaßen zersplittert durch den Aufprall, dass der Halter des Wagens nicht weit damit gekommen wäre, ohne ertappt zu werden“, klärt mich Braun auf. „Er kommt aus unserer Gegend, so viel ist sicher.“


„Warum habe ich davon noch nichts in der Zeitung gelesen?“, werfe ich verwundert ein.


„Um den Täter in Sicherheit zu wiegen“, stellt der Kommissar sofort klar. „Der Zustand des Wagens lässt ihm nicht viel Raum, um unbemerkt in eine Autowerkstatt zu kommen oder frei damit zu fahren. Das Auto ist versteckt, wir müssen nur wissen wo. Wir ermitteln verdeckt.“


„Warum wird in diesem Fall so herangegangen? Ist es normalerweise nicht üblich, dass man einen Zeugenaufruf startet, der den Täter immer mehr in die Enge treibt?“


„Normalerweise ja, aber Frau Haussners Fall ist prekär. Das Umfeld, in dem sie sich bewegt hat, ist für die Gesellschaft immer noch ein Dorn im Auge. Keiner bekennt sich zu diesem Milieu oder will damit in Verbindung gebracht werden. Wir suchten mehrere Male in der Zeitung nach Zeugen, aber unser Telefon in der Dienststelle blieb ruhig. Es ist ein problemreiches und ein vorurteilbehaftetes Pflaster, auf dem wir uns bewegen. Selbst ich bin an meine Grenzen gestoßen. Meine Ermittlungen beschränken sich auf die paar Hinweise, die ich Ihnen gerade unterbreitet habe, ansonsten bin ich auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Aus diesem Grund habe ich mich dazu entschlossen die Ermittlungen verdeckt zu halten. Ich will das der Täter dem Glauben verfällt seine Tat würde ungesühnt bleiben. Es wird der Tag kommen, wo er annimmt, in Sicherheit zu sein. Daraus wird ein unachtsames Verhalten folgen und dann schlagen wir zu. Jede Autowerkstatt im Umkreis von 30 Kilometern ist aufgefordert worden uns sofort Bericht zu erstatten, wenn ein Wagen mit diesen Schäden bei ihnen auftauchen sollte“, Kommissar Braun legt eine Pause ein und nimmt wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. „Doch das Zeitfenster ist ziemlich klein. Wir können uns nicht nur darauf verlassen. Wir brauchen Zeugenaussagen die uns helfen, von daher war es ein wahrer Glückstreffer Sie ausfindig gemacht zu haben.“


„Wie sind Sie auf mich gekommen?“, will ich wissen.


„Können Sie sich das nicht denken?“


„Nein“, antworte ich prompt.


„Dann überlegen Sie mal scharf“, macht Braun aus meiner simplen Frage ein Geheimnis.


Ich übergehe es erneut zu fragen. Es spielt keine Rolle mehr, da er mich schon gefunden hat. „Es ist also wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen“, versuche ich den Stand der Dinge in Worte zu fassen.


„Nicht ganz. Ich brauche jemanden, der Frau Haussner kannte und mich auf diesem Gebiet unterstützt.“


„Und damit meinen Sie mich“, werfe ich ironisch ein.


„Ja, Sie haben es erkannt.“ Braun nimmt einen Schluck aus seiner Tasse. Ungläubig betrachte ich ihn. Das ist doch unlogisch. Wie kann ich ihm dabei helfen? Bevor ich zum Nachfragen ansetzen kann, beantwortet Braun schon meinen Gedanken. „Ich dachte an die Mädchen am Parkplatz. Frau Haussner war nicht die Einzige, die dort anschaffen ging.“


Sein Plan erinnert mich an Fiona und die anderen Frauen. Seit Saras Unfall habe ich keine von ihnen mehr dort stehen sehen. Weder Huren noch Freier. Der Parkplatz ist verlassen, beinahe ausgestorben. „Sie möchten mit den Frauen dort reden?“, mein Ton strotzt vor Sarkasmus. Als ob die mit einem Bullen sprechen würden!


„Möchte?“, wiederholt er mich. „Ich habe schon mit ein paar von ihnen geredet. Meine Quelle stammt von dort. Deswegen habe ich Sie hergebeten.“


„Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ Misstrauen schwingt in meinen Worten mit.


Brauns Augen fixieren mich. „Ich habe gehofft, Sie würden mit ihnen reden. Sie haben einen Draht zu diesen Frauen. Diese Informationen waren alles, was ich bekommen habe. Weitere Fragen wurden abgeblockt.“


„Wer ich? Ich habe einen Draht zu diesen Frauen?“ Ich gebe mich erschüttert darüber. „Sara war eine Freundin von mir. Die Anderen kenne ich nicht. Wie kommen Sie darauf, die Frauen dort würden mir Rede und Antwort stehen?“ Pure Wahrheit spricht aus meinen Worten. Mit den anderen Huren bin ich nie richtig warm geworden. Ich gehörte nicht in ihre Welt, dass wussten und ließen sie mich spüren. Nur Sara war auf meiner Seite. Durch ihre Freundschaft lernte ich mehr denn je Dinge zu hinterfragen.


„Weil“, Brauns Stimme ist ruhig, „Sie zu diesem Zeitpunkt auch anschaffen gingen Frau Stein!“


Seine Erklärung schlägt wie ein Blitz bei mir ein. Er weiß über alles Bescheid. Ich bin ein offenes Buch für ihn. „Was erlauben Sie sich? Wie können Sie nur so etwas andeuten?“ Ich versuche mich entrüstet zu geben, wie jede normale Frau, bei so einer Unterstellung.


„Frau Stein“, missbilligend sieht er mich an. „Ich bin ehrlich zu Ihnen und erwarte es im Gegenzug. Sie haben nichts zu befürchten. Wie gesagt, Sie sitzen nicht auf der Anklagebank. Sie sind hier, um zu helfen. Mir zu helfen. Es war immerhin fahrlässige Tötung. Es geht um ein Menschenleben, um das Ihrer Freundin.“


Ich atme angestrengt aus. Der Kommissar hat recht: Wenn Licht ins Dunkle gebracht werden soll, muss ich ehrlich zu ihm sein. Brauns Fall geht mich schließlich auch etwas an. Unsicher das Richtige zu tun, gehe ich verbal einen Schritt auf den Kommissar zu. „Okay, was erwarten Sie von mir, falls ich bereit bin, Ihnen zu helfen?“


„Ich möchte, dass Sie mit den Frauen dort sprechen. Ein paar von ihnen, wären mehr als bereit dazu, doch“, er zieht seine Dienstmarke unter einem Stapel Papiere hervor und hält sie mir entgegen. „Ich bin der Falsche dafür.“


„Das wird schwierig werden“, weise ich ihn darauf hin. „Ich kenne keine von ihnen persönlich. Von Einer oder Zweien die Namen, mehr nicht“, ich denke an den Parkplatz. „Und der Parkplatz? Der ist leer. Keine steht mehr dort.“


„Da haben Sie recht“, stimmt er mir zu. „Sie stehen nicht mehr vorm Bahnhof. Sie haben ihre Zelte wo anders aufgeschlagen.“


„Wirklich?“ Diese Information ist neu für mich. „Wo denn?“


„Wissen Sie noch das Gartencenter außerhalb der Stadt? Haggenwald? Es ist vor Jahren ins Stadtinnere gezogen.“


Ich nicke nur. „Nun, das Gebäude steht seitdem leer“, Braun macht eine kurze Pause und trinkt aus seiner Tasse. „Dort stehen sie seit Neustem.“


„Und was genau erwarten Sie von mir? Soll ich einfach dort auftauchen und die Frauen ausfragen, während sie ihren Freiern gefällig sind?“


Mein beißender Ton entgeht ihm nicht. „Nein, natürlich nicht. Sie waren schon mal dort. Sie wissen, wie man in dieser Situation umgeht.“


„Ist das Ihr Ernst?“ Verwundert über so viel Naivität weiten sich meine Augen. „Bei allem Respekt Herr Braun, aber Sie kennen die Frauen nicht so wie ich. Keine von ihnen wird mir Rechenschaft ablegen.“


„Das ist unser Vorteil“, unterbricht er mich sofort. „Sie kennen den Ablauf dort und das können wir zu unseren Gunsten nutzen. Ich weiß selbst, es wird nicht einfach werden, aber anfangen müssen wir wo!“


Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen. Vielleicht ist seine Idee gar nicht so stumpfsinnig. Der Kommissar braucht mich und ich will helfen, aber das bedeutet für mich: Ich muss wieder zurückkehren auf den Strich! Selbst wenn ich nicht anschaffen gehe, ist es doch ein großes Opfer für mich. Nachdem mich Manson misshandelt hat, habe ich mir und Thomas geschworen von dort weg zu bleiben.


Thomas! Was wird er dazu sagen? Ich kann mir sein verärgertes Gesicht gut vorstellen und die karge Antwort darauf. Er wird Nein sagen.


„Frau Stein?“, drängt sich Brauns Stimme in meine Gedanken. Er hält mir seine Hand entgegen. „Kann ich auf Ihre Unterstützung zählen?“


„Ich muss es mir eindringlich überlegen.“ Plötzlich kommt mir etwas anderes in den Sinn. „Eine Bedingung habe ich jetzt schon, falls ich mich dazu entschließe, Ihnen zu helfen.“


„Die wäre?“ Braun zieht seine Hand zurück.


„Falls“, ich betone das Wort, „Falls ich mich dazu bereit erkläre, Ihnen zu helfen, erwarte ich höchste Diskretion. Niemand darf davon erfahren. Falls wir den Fahrer finden, ist es Ihr Verdienst, nicht meiner. Ich will nicht eines Morgens die Zeitung aufschlagen und meinen Namen darin finden. Das ist meine Bedingung“, stelle ich klar. „Haben wir ihn, trennen sich unsere Wege.“


„Abgemacht“, erneut hält mir Braun seine Hand entgegen.


Ich schlage ein. „Abgemacht.“


Er kommt von seinem Platz hoch und zieht ein kleines Kärtchen aus seiner Brusttasche. „Hier“, er reicht es mir. „Das ist meine Karte, mit meiner Dienst- und Privatnummer.“


Ich nehme sie und verstaue sie in meiner schwarzen Tasche.


„Wie verbleiben wir jetzt?“


„Nun“, er kommt von seinem Schreibtisch rum und lehnt sich auf meiner Seite dagegen. „Sie gehen jetzt nach Hause und überlegen noch mal in aller Ruhe, was wir besprochen haben. Ich weiß es ist gefährlich, aber glauben Sie mir: Ich werde immer in Ihrer Nähe sein. Wo Sie sind, bin auch ich. Wenn Sie sich bereit dazu erklären, mit mir zusammenzuarbeiten, rufen Sie mich an!“


„Ok“, stimme ich zu und komme von meinem Platz hoch. Ich reiche ihm meine Hand zum Abschied und mache mich auf den Weg zur Tür.


„Ich muss Sie hoffentlich nicht daran erinnern: Je mehr Zeit verstreicht, desto geminderter ist die Aussicht auf Erfolg!“ Ich drehe mich zu Braun um, da sein Ton fast drohend klingt. Mit ergebender Handbewegung redet er weiter. „Ich will Sie nicht unter Druck setzen, Frau Stein, aber sollten Sie wirklich helfen wollen, müssen Sie sich bald dazu durchringen.“


„Ich weiß“, antworte ich nüchtern und trete aus seinem Büro.


„Auf Wiedersehen!“


„Auf bald“, ruft mir Braun nach, bevor seine Bürotür ins Schloss fällt.


Beim Verlassen des Polizeireviers schlägt die Kirchenglocke gerade Mittag. Es ist ein heißer Tag und der Wind weht. Ich gehe an den Streifenwagen vorbei zu meinem Auto, das am anderen Ende des Parkplatzes steht und steige ein. Ich kontrolliere meine Atmung, um die Anspannung loszuwerden, die sich seit meinem Eintreffen auf dem Revier in mir breitgemacht hat. Meine ganze Hand zittert. Reiß dich zusammen Kati, mault meine innere Stimme. „Ja, ich kann mich beherrschen“, spreche ich mir selber Mut zu. Es vergehen noch ein paar Minuten, bevor ich vollkommen ruhig bin. Ich krame nach meinem Handy und werfe danach die Tasche auf den Beifahrersitz. Eine Nachricht von Thomas wird mir angezeigt.


Bist du noch immer bei der Polizei?


Oder warum meldest du dich nicht?


Ich mache mir langsam echt Sorgen!


LG Thomas.


Hastig tippe ich eine SMS an ihn.


Sorry, es hat länger gedauert als vermutet.


Kein Grund zur Besorgnis.


Ich erzähle dir später Genaueres.


Bin gerade auf dem Heimweg.


LG Kati


Ich liebe dich


Ich werfe gekonnt mein Handy in die Tasche und wende meinen Wagen, einen Dynamic in Schwarz, aus der Parklücke. Bevor ich jedoch auf die Straße fahre, vibriert mein Handy erneut. Ich halte an und lese darin.


Gott sei Dank, war schon etwas beunruhigt.


Du fährst nach Hause? In die Höhle des Löwen? [image: ]


Viel Glück und komm bitte in einem Stück


heute Abend bei mir an.


Ich liebe dich mehr!


T.


Ich verdrehe die Augen. Sehr witzig!


Du weißt, wie es ablaufen wird.


Mein Vater ignoriert mich oder macht mich blöd an,


während meine Mutter bemüht sein wird,


den Frieden zu wahren.


Damit es nicht eskaliert, wie die letzten Tage.


Falls ich ihn überhaupt noch zu Gesicht bekomme.


Er hat Dienst im Krankenhaus.


Bis später.


K.


Durch die Nachricht meines Freundes schießt mir ein weiterer Gedanke, meiner Eltern betreffend, durch den Kopf. Auf dem Weg nach Hause denke ich an das Zerwürfnis zwischen ihnen und mir. Wir zankten uns zwar öfter, wie jede normale Familie, aber das war kaum der Rede wert. Tags drauf war alles vergeben und vergessen. Meine Eltern waren eher Freunde für mich, denen ich mich gefahrlos anvertrauen konnte. Die beiden hatten immer ein offenes Ohr für mich. Nur selten zückten sie die Mum-Dad-Karte. Doch das war einmal. Diese Zeiten sind vorbei. Der Wind hat sich an jenem Abend gedreht, als ich ihnen erklärt habe, für ein Jahr eine Pause einzulegen und erst danach zu studieren. Beide fielen aus allen Wolken.


„Was willst du in diesem Jahr machen?“, fragte meine Mutter irritiert.


„Ich habe mich um einen Aushilfsjob bei Minder&Grims beworben und die Stelle bekommen“, erklärte ich ihr.


„Der Geschenkeladen?“ Sie war mehr als nur verwirrt.


„Ja, genau der“, antwortete ich ihr.


„Warum?“, keifte mein Vater mich an.


Ich versuchte ihnen die Beweggründe zu erklären, da ich aber gewisse Punkte absichtlich nicht erwähnen konnte, wirkte ich nicht sehr überzeugend auf sie. Denn die Wahrheit war, dass ich die Ereignisse seit Anfang der Ferien, was meine Freier, meine Vergewaltigung und Saras Tod anging, noch nicht verarbeitet hatte. Ich will studieren, fühlte mich aber noch nicht bereit dafür. Im ersten Moment dachten beide, es wäre ein geschmackloser Witz von mir, bis sie den Ernst in meinen Worten erkannten.


„Auf gar keinen Fall!“, stellte mein Vater mit harter Miene klar. „Du studierst nach den Ferien!“


„Dad?!“, warf ich aufgebracht ein. „Das ist meine Entscheidung. Es ist mein Leben!“


„Mit deinen Noten und deinen Vorkenntnissen lasse ich nicht zu, dass du von deinem Weg abkommst.“ Er versuchte mich umzustimmen, doch mein Entschluss stand fest. „Ich bin dein Vater und was ich sage gilt!“


Wir stritten bis tief in die Nacht. Er hatte seine Meinung dazu und ich die Meinige. Die Situation wurde immer hitziger. In diesen Stunden war ich mir sicher: Ich und Dad würden uns die Köpfe einschlagen, wäre meine Mutter nicht dazwischen gegangen. „Schatz ist es dass, was du wirklich willst?“


„Ja“, antwortete ich ihr eisern. „Ich will und kann jetzt nicht studieren. Ich brauche eine Auszeit von Dozenten und Büchern. Selbst wenn ich euch zu Liebe studiere, was ist, wenn ich schlechte Noten nach Hause bringe und alles vermassele? Meine ganze harte Arbeit bis dahin wäre umsonst gewesen!“


Meine Mutter verstand mich besser als mein Vater, der weiter darauf drängte und mich zum Studieren zwingen wollte. „Sie hat recht Georg, wenn sie eine Auszeit nehmen will, soll sie es tun.“


„Danke Mum“, mir fiel ein Stein vom Herzen, sie auf meiner Seite zu wissen.


„Warte Kati, ich bin noch nicht fertig“, sie weist mich mit ihrem Zeigefinger an, ruhig zu sein und ihr zu zuhören. „Du nimmst dir für ein Jahr eine Auszeit, aber dann studierst du. Keine Ausreden, keine Ausflüchte, du studierst.“


„Das werde ich, versprochen“, schwor ich ihr.


„Und um dich auf den Ernst der Lage hinzuweisen. Ich will einen Notendurchschnitt von 1,0 sehen.“


„Ja. Ich werde nicht schlechter sein“, versicherte ich meiner Mutter.


„Hand drauf“, sie streckte mir ihre entgegen.


Ich schlug ein. „Hand drauf.“


Dad hatte zu diesem Zeitpunkt schon das Wohnzimmer verlassen. Seine letzten Worte waren nur noch. „Mit deinen Noten ist das die dümmste Entscheidung, die du treffen kannst.“ Er konnte und wollte meinen Entschluss auch gar nicht nachvollziehen. Immerhin war meine Entscheidung das krasse Gegenteil zu unseren Plänen, die wir geschmiedet haben, seitdem ich ein kleines Mädchen war.


Ich habe tags drauf sofort angefangen, mir vom Internet die Bücher zu den ersten Semestern zu bestellen. Meine Eltern, insbesondere Dad sollten sehen, wie ernst mir die Sache ist. In den ersten Tagen fühlte sich meine Mutter zwar unwohl, aber sie wusste, dass ich mein Versprechen einlösen würde. Das Verhältnis zwischen uns entspannte sich schnell wieder. Jedoch galt das nicht für meinen Vater. Er war tagelang aufgebracht und sauer. Diese Wut ließ er mich spüren, in bösen Blicken und gehässigen Kommentaren. Seither redet er nur das Nötigste mit mir. Besser gesagt, er keift mich an.


Ich komme vor unserem Haus zum Stehen. Mit meiner Tasche bepackt, gehe ich zur Haustür hinauf, die offen steht.


„Mum?“ Keine Antwort von ihr. Ich rufe erneut.


„Ich bin hier, Liebes“, höre ich sie aus der Richtung des Esszimmers. Hastig gehe ich durchs Haus, wo ich sie im Wintergarten sehe. Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trägt ein grünes Sommerkleid mit weißen Punkten.


„Hi!“, begrüße ich sie freundlich.


„Hallo Schätzchen! Wie war es in der Stadt?“, fragt sie und bewässert weiter die Pflanzen. „War viel los?“


„Ja. Die Hölle“, lüge ich ihr vor. „Man merkt, dass die Schule nächste Woche wieder losgeht.“ Ich habe meiner Mutter, weder etwas von Kommissar Braun noch von meinem Termin bei ihm heute auf dem Revier erzählt. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen, die in haufenweise Fragen enden würden, da es eigentlich keinen Grund dafür gibt.


„Zumindest für manche“, gibt sie mir spöttisch zurück und gießt die letzte Topfpflanze.


Ich ignoriere ihren kleinen Seitenhieb. „Übrigens habe ich Minder&Grims einen Besuch abgestattet, um abzuklären, wann ich nächste Woche zum Arbeiten anfangen soll.“


„Und?“ Ihre Augen sind auf mich gerichtet.


„Am Montag um 8 Uhr.“


„So früh?“ Mum ist irritiert. „Die öffnen doch erst um 9.“


„Frau Schmitt will mir noch alles zeigen, bevor der Laden geöffnet wird. Insiderwissen, wenn du verstehst, was ich meine“, und zwinkere ihr zu.


„Schön. Das freut mich“, sie zwingt sich zu einem Lächeln und setzt sich auf einen der Gartenstühle.


Ich kenne meine Mutter gut genug, um zu wissen, dass ihr mein Studium lieber wäre. „Mum, ich habe dir versprochen zu studieren und ich halte mein Versprechen. Also mach dir keine Sorgen.“


„Ich weiß. Mir geht es um die Spannungen zwischen dir und Georg“, sie massiert sich die Schläfe. „Wie lange soll das denn noch so gehen?“


„Keine Ahnung. Im Übrigen ist es ja nicht so, als ob diese Spannungen von mir aus gehen“, entgegne ich ihr ärgerlich.


„Ich versuche immer gute Miene zu seinen gehässigen Kommentaren zu machen, egal wie hart sie mich treffen.“


„Ich weiß, aber du musst auch deinen Vater verstehen. Er meint es nur gut“, versucht sie mich zu beschwichtigen. „Gib nicht nach in deinen Bemühungen, ihn auf deine Seite zu bringen. Er versteht es einfach nicht. Ich kann es selbst nicht nachvollziehen, was dich zu diesem Schritt bewogen hat.“


„Ich gebe mein Bestes“, lenke ich ein. „Wie lange muss Dad heute arbeiten?“ Insgeheim bettle ich darum, schon fort zu sein, bevor er nach Hause kommt.


„Bis um 18 Uhr hat er gemeint“, stellt Mum klar.


„Dann ist es ja gut“, und drehe mich ab von ihr.


„Warum? Was ist los?“, wirft sie misstrauisch ein.


„Nur so“, und mache mich auf den Weg zur Treppe.


„Willst du etwas essen? Ich habe einen Kartoffelauflauf gemacht.“ Sie bleibt ihm Türrahmen des Esszimmers stehen. Ich lehne dankend ab und gehe die Stufen hinauf zu meinem Zimmer. Ich werfe meine Tasche aufs Bett und ziehe meine Turnschuhe aus. Ich strecke meine angespannten Gliedmaßen. Mein Blick fällt auf das Fachbuch mit dem Titel >Allgemeine Anatomie des Menschen< das am Tisch meiner TV-Ecke liegt. Es ist eines von drei Büchern, die ich mir aus dem Internet bestellt habe. Ich ziehe mir eine alte Jogginghose und ein bequemes T-Shirt an. Etwas angeschlagen lasse ich mich auf mein Sofa fallen. Ich nehme mir das Buch vom Tisch und suche nach der Seite, wo ich aufgehört habe zu lernen. Schon beim ersten Absatz sind meine Gedanken bei Harry Braun und seinem Vorschlag, den er mir unterbreitet hat. Er braucht meine Hilfe um Saras Fall aufklären zu können und die Zeit drängt. Ich wäge das Für und Wieder ab. Eigentlich wollte ich nicht mehr zurück auf den Strich. Ich habe es mir selbst und auch Thomas geschworen. Was wird er darüber denken? Er wird stocksauer sein und es mir untersagen, was verständlich wäre. Ich würde es ihm auch verbieten, immerhin ist er mein Freund. Mal abgesehen von Thomas, wie denke ich darüber, an einen Ort zurückzukehren, wo so viel passiert ist? Es war nicht nur schlecht dort. Ich habe auch schöne Erinnerungen daran. Es wird jedoch nicht so einfach werden, wie Kommissar Braun es sich gedacht hat. Ein bisschen reden mit den Frauen, wird nicht wirklich etwas bringen. Verdammt, was soll ich nur tun? Meine Gedanken kreisen um Sara. Ihr Fall ist unaufgeklärt und je mehr Zeit verstreicht, desto geringer sind die Chancen, den Kerl zu fassen. Der Kommissar ermittelt verdeckt, da er auf eine Mauer des Schweigens gestoßen ist, weil keiner mit dem Milieu in Verbindung gebracht werden will, aus Angst abgestempelt zu werden. Es vergeht eine gute Stunde, in der ich mir den Kopf zermartere, was ich tun soll. Um mich abzulenken, schalte ich den Fernseher ein. Nachdem ich durch die Kanäle gezappt habe, bleibe ich bei einer Sitcom aus meiner Kindheit hängen. Ich kenne die Folge sehr gut, aber in meinen Erinnerungen war sie um einiges besser. Jetzt langweilt mich der Handlungsstrang, was kein Wunder ist, da ich kein Kleinkind mehr bin. Desinteressiert lasse ich den Fernseher weiterlaufen, während ich im Buch weiterlese.


Es ist kurz vor halb 6, als ich aus der Dusche komme. Ich lege mir meine Klamotten zurecht und föhne mir meine schwarzen Haare. Nachdem ich fertig geschminkt bin, ziehe ich mir meine dunkelblauen Jeansshorts und ein weißes Trägertop an. Mit meiner Tasche von Kallapp und halbhohen Schuhen mache ich mich auf den Weg nach unten ins Esszimmer. „Ich fahre jetzt Mum!“


„Wo geht’s denn hin?“ Sie deckt gerade den Tisch.


„Zu Thomas“, entgegne ich ihr.


„Was jetzt?“, skeptisch sieht sie mich an. „Was ist mit dem Abendessen? Dein Vater kommt auch bald nach Hause.“


„Danke, aber ich habe keinen Hunger.“ Ich stibitze mir eine Scheibe Tomate aus der Schüssel am Tisch.


„Ich dachte, du hast keinen Hunger?“, belehrt sie mich sofort und setzt gleich nach. „Soll es jetzt immer so weiter gehen? Du gehst deinem Vater aus dem Weg? Das macht die Sache nicht besser Schatz. Außerdem hast du mir versprochen, am Ball zu bleiben.“


„Mum“, meine Stimme ist ruhig. „Ich gehe ihm nicht aus dem Weg. Es ist wahr, zurzeit sind wir beide nicht gerade Fans voneinander, aber das legt sich. Du hast mein Wort und das gilt“, beschwichtige ich sie. „Ich habe es mit Thomas ausgemacht. Mehr steckt nicht dahinter.“


Sie mustert mich eingehend, um zu erkennen, ob ich ihr vorlüge. „Okay.“


„Okay“, ich grinse und drücke sie kurz. Als ich mich von ihr lösen will, packt sie meine Hand. „Was ist los?“


„Wann stellst du ihn uns eigentlich vor?“, fragt sie nach.


„Wenn die Zeit reif ist“, versichere ich ihr. „Was sie noch lange nicht ist. Erst muss sich die Sache mit Dad klären und dann werdet ihr ihn kennenlernen.“


„Ein toller Plan“, sie lässt meine Hand los und grinst. „Dann mal Abflug Kleines!“


„Bis morgen“, verabschiede ich mich von ihr.


Es ist kurz nach halb 7, als ich vor dem Mietshaus in dem Thomas wohnt ankomme. Ich steige aus meinem Wagen und verriegle ihn automatisch.


Ich gehe zur Eingangstür und drücke auf die Klingel zu seiner Wohnung. Es dauert einen kurzen Augenblick, bis die Türe surrt und ich eintrete. Ich gehe die Treppe hinauf in den dritten Stock. Thomas wartet bereits vor der Wohnungstür auf mich.


„Hey!“, ruft er mir zu, als ich im Gang auftauche.


„Hey!“, erwidere ich.


Thomas trägt eine knielange Sporthose und ein schwarzes Muskelshirt, das sich durch seine muskulöse Brust darunter spannt. Seine Haare sind wie immer aufgestellt und seine Haut ist im Gegensatz zu meiner braun gebrannt. Er ist ein richtiger Frauenschwarm. Einer von der Sorte Kerl, die jede haben könnten. Ein Schönling, auch wenn er es hasst, von mir so genannt zu werden. Es dauerte einige Tage, bis er anfing, sich bei diesem Wort zur Wehr zu setzen. Immer wenn Schönling fällt, nennt er mich Zicke, da dass anscheinend mein Markenzeichen ist. Unmittelbar vor ihm breitet er seine Arme aus und ich falle hinein. „Hi, Schatz“, sagt Thomas.


„Toll, dass du endlich da bist.“


Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Finde ich auch. Du hast mir gefehlt!“


„Schön zu hören. Komm rein.“


Ich lasse von ihm ab und gehe in seine Wohnung hinein. Meine Augen fallen auf die Wand neben der Eingangstür. Meine Handynummer ist dort noch immer angeschrieben. Ich erinnere mich daran, als ob es gestern gewesen wäre. Ich lernte Thomas an meinem ersten Abend am Bahnhof kennen. Wir gingen in seine Wohnung und verbrachten die Nacht zusammen. Tags drauf war ich so unter Zeitdruck, dass ich nicht warten konnte, bis er einen Schmierzettel gefunden hatte. Ich nahm das Erstbeste, was mir ins Auge gestochen war, als Schreibunterlage. „Wir müssen sie wirklich mal überstreichen.“


Thomas folgt meinem Blick. „Auf gar keinen Fall!“


„Warum denn nicht? Dachte du wolltest mir die Rechnung für die Malerarbeiten zukommen lassen?“, scherze ich.


„So kann man sich täuschen. Die Nummer ist jetzt Teil meiner Wohnung, sowie du Teil meines Lebens bist.“


Das liebe ich an Thomas. Seine offene, ehrliche Art strahlt eine solche Selbstsicherheit aus, wie ich sie noch von keinem anderen Mann gesehen habe. Seine Worte und wie er sie sagt, lassen ihn weder schwach, noch kitschig wirken. Er ist durch und durch ein ganzer Kerl, der sagt, was er sich denkt und nicht auf Machosprüche oder Angeberkarren zurückgreifen muss. Ich grinse ihn süßlich an. „Herr Winkler, Sie wissen einfach in jeder Situation, immer das Richtige zu sagen.“


„Steht alles im Ratgeberhandbuch >Die feste Freundin und der Umgang mit ihr<“, neckt er mich. „Und Sie sehen wie immer atemberaubend aus, Frau Stein.“


„Danke“, ich gehe auf ihn zu und küsse ihn erneut, dieses Mal mit mehr Leidenschaft. „Steht dieser Satz auch in deinem kleinen Buch?“


„Halt einfach deinen Mund.“ Thomas zieht mich an sich heran, während ich meine Hände in seinen Haaren vergrabe.


Es dauert einige Minuten, bevor wir uns voneinander lösen und ich in sein Wohnzimmer gehe. Ich lasse mich auf sein Sofa fallen und lege meine Tasche unter den Tisch.


„Willst du was trinken?“, höre ich ihn aus der Küche fragen.


„Wasser bitte“, gebe ich ihm kurz zurück.


Ich hole mein Handy aus der Tasche und lege es auf den Couchtisch vor mir. Thomas kommt mit zwei Gläsern in der Hand zurück und nimmt neben mir Platz.


Ich greife nach einem und nehme einen kleinen Schluck davon. „Wie war dein Tag?“


„Er war der totale Irrsinn. Zuviel Projekte und zu wenig Zeit dafür“, er streckt seine Arme. „Stress pur und kein Verständnis dafür.“


„Gab es mal wieder Streit mit Sebastian?“, versuche ich seine Anspielung zu deuten.


„Unter anderem“, Thomas verdreht seine Augen. „Dieser Scheißkerl hat von Nichts eine Ahnung, aber davon reichlich.“


„Was war los?“ Ich kann mir gut vorstellen, was wieder der Streitpunkt war. Ein Auftrag, der seit Tagen bei Sebastian Peil auf dem Schreibtisch liegt, in Vergessenheit geraten ist und jetzt auf einen Tag fertiggestellt werden musste.


„Das, was immer los ist. Der Typ ist die totale Schlampe! Erst einen Auftrag an Land ziehen und dann ewig auf seinem Schreibtisch liegen lassen.“ Thomas ist richtig angefressen darüber. „Wer darf es jetzt wieder ausbaden?“, stellt er ironisch die Frage. „Ja, ich.“


„Sonst noch etwas, was dich wütend macht?“ Ich spiele mit meinen Fingern in seinen Haaren.


In der nächsten Stunde reden wir von Thomas Tag und er lässt seinen Ärger frei heraus. Jedoch wird er mit der Zeit immer ruhiger, bis er ganz aufhört zu maulen.


„Du hast ja nur noch morgen einen halben Tag, dann ist endlich Schicht im Schacht für diese Woche“, erinnere ich ihn daran, dass heute schon Donnerstag ist.


„Ein wahres Wort“, gibt er zu. „Wie war dein Tag?“


„Nicht so anstrengend wie deiner. Am Vormittag war ich zuerst bei Minder&Grims, dann auf dem Polizeirevier, danach zu Hause und jetzt bin ich bei dir“, ich lehne mich zu ihm hinüber und küsse ihn auf den Mund. „Das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.“


Als ich mich wieder zurücksetzen will, packt mich Thomas am Arm. „Wo willst du denn hin? Hier geblieben.“ Er legt seine Füße aufs Sofa und rückt hinunter, damit er der Länge nach darauf liegt. Sein Kopf ruht auf den Kissen. Ich grinse ihn an und lege mich auf ihn. Sein Herzschlag strahlt eine solche Geborgenheit auf mich aus, dass ich alles um mich herum vergesse. Ich atme den Duft seines Parfums ein. Es riecht herb und passt perfekt zu ihm.


„Was war nun der Grund, weswegen du aufs Revier kommen musstest?“, wirft Thomas nach einigen Minuten Stille ein.


Mist das habe ich glatt vergessen! „Es ging um Sara.“ Ich will ihn nicht anlügen, aber die Wahrheit kommt nicht infrage, weil er sofort Nein sagen würde, zu dem Vorhaben des Kommissars.


„Was wollten sie von dir wissen?“, bohrt er weiter nach.


Ich muss mir erst selbst Klar werden, wie ich zu allem stehe, bevor ich ihn damit hineinziehe. „Sie haben mich zu der Nacht befragt, als sie getötet wurde.“ Zumindest ist das nicht gelogen.


„Und?“, seine Stimme klingt interessiert.


„Was, und?“, mein Ton wirkt einen Hauch zickig. „Du warst doch dabei. Ich kam erst an den Tatort, als alles vorbei war und das habe ich Braun erzählt.“


„Braun? Wer ist Braun?“, hakt er ein.


„Oh, sorry habe ich vergessen zu erwähnen.“ Meine Hand wandert sanft über seinen Oberkörper. „Er ist der ermittelnde Kommissar in Saras Fall. Er hat den Termin mit mir vereinbart.“


„Also wird der Fall doch noch bearbeitet?“ Seine Finger massieren meinen Nacken.


„Sieht so aus. Sie haben ein paar Hinweise und eine Vermutung“, kläre ich ihn auf.


„Und die wären?“


Ich denke an das Versprechen, darüber Stillschweigen zu bewahren. „Das sind nichtssagende Hinweise und eine stumpfsinnige Theorie.“


„Ok? Wie kam er überhaupt auf dich?“


Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich denke, durch den Abend, an dem Sara getötet worden ist. Waren ja genug Schaulustige dort.“


„Da muss ich dir leider zustimmen“, sein Ton ist missfallend.


Er küsst mich sanft auf die Stirn. „Und wie geht es jetzt weiter?“


Ich schaue zu ihm auf. „Ich soll mich zur Verfügung halten, falls ungeklärte Fragen aufkommen.“


„Aha?“, seine Stirn liegt in Falten.


„Lass uns von etwas anderem reden“, werfe ich ein, um weiteren Nachfragen zu entgehen.


„Soll mir recht sein“, er grinst mich an. „Willst du etwas essen oder einen Film schauen?“


Ich schüttle meinen Kopf. „Ich will nur mit dir hier liegen.“


Thomas fasst sanft unter mein Kinn und zieht mich zu seinem Gesicht heran. Wir küssen uns und sofort spielen unsere Zungen miteinander. Mit meinen Händen gehe ich unter sein Muskelshirt. Ich fahre gefühlvoll die Konturen seines trainierten Oberkörpers nach, während er mit seinem Mund zu meinem Ohr hinauf wandert und vorsichtig daran knabbert. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Hals und beiße ihn sanft in den Nacken.


„Oh ja, das ist gut“, stöhnt er auf. Seine Hand wandert unter mein Oberteil und fasst an meine Brust.


Ich greife in seinen Schritt und spüre die Beule in seiner Hose.


Oh Mann, wie dieser Kerl mich erregt! Ich presse meinen Unterleib gegen seinen und küsse ihn intensiver. Mit meiner freien Hand ziehe ich sein Oberteil hoch und lecke an seinen Brustwarzen. Er macht das gleiche mit meinem Trägertop und zieht es mir über den Kopf. Er packt mich fest an der Hüfte und kommt von seiner Position hoch. Ich sitze auf seinem Schoß, als er mir meinen BH öffnet und ihn zu Boden wirft. Seine Hand umfasst meine Taille und drückt mich sanft auf die Couch. Jetzt ist er über mir. Thomas presst sein Glied zwischen meine Beine. Ich spüre mehr denn je seinen steifen Schwanz durch die Sporthose. Wir sind kurz davor miteinander zu schlafen. Plötzlich keimt ein ungutes Gefühl in mir auf. Regelrechte Panik macht sich in Sekundenschnelle in meinem Körper breit. Wie erstarrt bleibe ich unter ihm liegen.


Thomas merkt sofort, was los ist. Er steigt im selben Augenblick von mir runter. „Tut mir Leid Kati, ich wollte dich nicht bedrängen.“ Thomas hält seine Hand ergebend hoch. „Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Du hast auf mich heute fast normal gewirkt und es kam mir so vor, als ob du selbst die Initiative ergriffen hättest.“


„Nein“, ich setze mich auf. „Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist meine Schuld. Du kannst nichts dafür!“ Hastig ziehe ich mir den BH an und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Kontrolliert atme ich ein und aus. Fuck, so eine verdammte Scheiße!


Ich spüre Thomas Hand auf meiner Schulter. „Alles in Ordnung Schatz?“


Ich nicke. „Ja, alles bestens. Ich brauche nur einen Moment für mich.“ Ich stehe vom Sofa auf und gehe in Richtung Badezimmer. Sorgfältig sperre ich die Türe ab und trete ans Waschbecken. Ich mustere mich im Spiegel darüber. Mit meiner rechten Hand will ich den Wasserhahn aufdrehen, als ich ihr zittern feststelle. Ich halte meine Hand vor mein Gesicht und betrachte sie ausgiebig.


Verdammt Kati, es ist über drei Wochen her, mault mein Unterbewusstsein mich an. Ich schüttle meine Hände um die Anspannung und die Angst darin zu verlieren. „Ich weiß. So eine Scheiße“, flüstere ich mir selbst zu. Ich denke an die letzten Male mit Thomas, die genauso endeten wie gerade. Seit über drei Wochen habe ich eine Blockade, wenn es darum geht, Sex zu haben. Jedes Mal steigt ungeheure Panik in mir hoch und ich spüre meinen Unterleib vor Schmerzen zusammenzucken, obwohl mir nichts weh tut. Es sind Phantomschmerzen, die ich habe. Die Furcht davor, wieder dieses Gefühl, des ausgeweidet Seins zu empfinden. Die Angst vor den höllischen Schmerzen. Wieder den Albtraum zu durchleben, der seit Wochen ein Teil von mir ist und sich nicht abschütteln lässt. Ich denke an den Mann, der mir das angetan hat. Manson. Er hat mich geschlagen, vergewaltigt und danach wie Müll entsorgt. Die Narben und Blutergüsse waren bald verschwunden, doch nicht dieses Gefühl. Es klammert wie verrückt an mir und lässt sich nicht abschütteln. Sara hat sich so rührend um mich gekümmert…


Ich breche den Satz in meinem Kopf ab und denke an Brauns Vorhaben. Er braucht meine Hilfe um den Fall aufzuklären! Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich bin es Sara schuldig. Ich muss ihm helfen, um damit abzuschließen.


Es klopft an der Tür. „Kati?“, höre ich Thomas Stimme hindurch.


Ich drehe den Wasserhahn auf und wasche meine Hände.


„Komme sofort.“


Als ich die Tür entriegle, steht ein besorgter Thomas im Rahmen. „Ist alles Okay?“


„Ja. Es ist alles in Ordnung“, schwindle ich ihm vor.


„Noch mal: Es tut mir leid wegen vorhin“, ein zerknirschter Ausdruck macht sich in Thomas Gesicht breit.


„Hör schon auf. Es war nicht deine Schuld“, versichere ich ihm.


„Das ist leichter gesagt, als zu glauben“, seine Stimme klingt wehleidig.


Ich packe seine Hand und ziehe in mit mir zurück ins Wohnzimmer. Ich weise ihn an sich hinzusetzen.


„Was hast du vor?“, will er wissen.


„Lass uns einen Film anschauen“, antworte ich abgehakt.


„Okay“, er nimmt sein Glas zur Hand und trinkt einen Schluck.


Ich durchforste seine DVD-Sammlung und bleibe an einer Komödie hängen. Ich ziehe den Film zwischen den anderen hervor und zeige ihm den Titel. „Willst du den sehen?“


„Ich will sehen, was du sehen willst“, der Ton in seiner Stimme ist ruhig.


Ich nehme die DVD aus der Hülle und schiebe sie in den Player. Während ich zurück aufs Sofa gehe, schaltet Thomas den Fernseher ein. Er sitzt kerzengerade auf seiner Couch. Erst jetzt fällt mir auf, dass er wieder sein Muskelshirt angezogen hat. „Legst du dich bitte wieder so hin wie zuvor und ziehst dein Oberteil aus?“, frage ich kleinlaut nach.


Verwirrt schaut er mich an. „Wenn es dir nicht zu viel wird!“


„Gewiss nicht“, versichere ich ihm. Die Nähe zu Thomas tut mir mehr als gut. Ich brauche sie. Ich brauche ihn.


Er zieht sein Muskelshirt aus und macht es sich auf seinem Sofa bequem.


Behutsam komme ich über ihn und lege meinen Kopf auf seine Brust. Sein Arm umfasst meinen Körper, während meine seinen Hals umschlingen.


Aneinander gekuschelt liegen wir da und schauen einen Film an, der von einer Singlefrau Mitte dreißig handelt, die in ein Fettnäpfchen nach dem anderen tritt, bevor sie den Mann fürs Leben findet.


„Der erste Teil ist genial, aber der Zweite ist Mist“, meint Thomas nach geraumer Zeit.


„Da muss ich dir zustimmen“, erwidere ich. „Es fehlt einfach die Situationskomik im zweiten Teil.“


„Genau“, bestärkt er meine These. „Der erste Film ist voll davon, während der Zweite mit banalen Witzen zünden will.“ Ich muss über seine Anschauung lachen. „Was ist los?“, fragt er irritiert nach.


„Nichts“, und fange erneut zum Lachen an.


„Kati?“, seine Stimme wirkt ungeduldig. „Was ist los?“


Ich komme von seiner Brust hoch und sehe ihm tief in seine grauen Augen. „Du bist ziemlich kleinlich für die Tatsache, dass das ein Frauenfilm ist.“


Er kneift mich sanft in die Schulter. „Ach sei still.“ Er beugt seinen Kopf vor und küsst mich flüchtig.


„Wer hätte das von einem Schönling erwartet?“, flüstere ich wohl wissend, dass er es hören kann.


Er atmet abfällig aus. „Sieh es mal so, der Film ist für Frauen, Männer und Zicken.“


„Au, das tat weh“, antworte ich ihm spaßeshalber und konzentriere mich danach wieder auf den Film.


Es ist weit nach 11, als der Abspann läuft. Thomas greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus, während ich von ihm herunter steige. Ohne Weiteres machen wir uns auf den Weg ins Bad, um uns bettfertig zu machen. Ich bin zwar noch nicht müde, aber Thomas muss morgen früh wieder raus. Gemeinsam stehen wir vor dem Spiegel und putzen uns die Zähne. Immer wieder grinsen wir uns an. Er scheint den gleichen Gedankengang zu haben, wie ich: Wir wirken wie ein altes Ehepaar. Thomas ist als Erster fertig und geht aus dem Bad. Ich putze mir meine Zähne zu Ende, wasche mir mein Gesicht und folge ihm kurz darauf.


Er liegt nur mit weißen Shorts bekleidet auf dem Laken seines Bettes. Die Luft im Zimmer ist stickig. Ich schalte das Licht aus und gehe ans Fenster. Mit einem Ruck öffne ich es und atme die kühle Nachtluft ein. Meine Augen fallen auf den Parkplatz. Er ist wie die letzten Tage leer.


Ich betrachte das Stückchen Straße, worauf Sara lag, nachdem man sie überfahren hatte. Die Erinnerungen an ihren leblosen Körper kommen vor meinem inneren Auge hoch. Sara! Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte… Wenn ich Geschehenes rückgängig machen könnte… Wenn ich doch nur noch einmal die Chance bekommen würde…


Mein Vormittag am Revier kommt mir in den Sinn. Meine Entscheidung Braun zu helfen steigt von Minute zu Minute mehr.


„Kommst du Kati?“, höre ich Thomas hinter mir.


Ich blende meine Gedanken aus, lege meine Klamotten bis auf die Unterwäsche ab und steige zu ihm ins Bett.


Er schiebt seine Arme unter meinen Körper und zieht mich fest an sich heran. „Was für eine Hitze.“


„Wem sagst du das? Es ist wie in einer Sauna.“ Die Wärme, die von Thomas Körper ausgeht, bringt mich noch mehr ins Schwitzen, doch verkneife ich es mir ein Wort darüber zu verlieren. In seinen Armen fühle ich mich wie immer geborgen und sicher, da ist mir alles andere egal.


„Ein Regenschauer wäre perfekt. Diese stickige Luft ist nicht auszuhalten und morgen im Lenoxx wird es noch heißer sein“, redet er darauf los. „Hunderte von Leuten auf engstem Raum. Ich freu mich schon darauf.“


„Naja, du stehst hinter der Bar, also hast du doch etwas mehr Platz als die Leute davor“, erinnere ich ihn.


„Aber die Luft“, wirft er aufgebracht ein. „Die ist kein Vergleich zu heute.“


„Ich werde für dich beten“, necke ich ihn spaßig.


„Kommst du nicht mit?“, seine Stimme wirkt verwundert.


„Bei der Hitze? Nein gewiss nicht. Ich und Kerstin haben es übrigens ausgemacht, und wie du weißt, bin ich keine Freundin vom Lenoxx.“ Ich vergrabe meine Hand in seinen Haaren und spiele mit einer Strähne davon. Der Gedanke ab nächste Woche ohne Kerstin auskommen zu müssen, da sie ihr Studium in Regensburg beginnt, macht mir mein Herz schwer. Sie wohnt nicht weit weg, gerade Mal eine knappe Stunde, aber es fühlt sich komisch an, sie nicht mehr in meiner Nähe zu wissen.


„Ich weiß nur zu gut, du bist kein Fan vom Lenoxx aber dein Freund arbeitet dort“, höre ich Thomas Stimme durch meine Gedanken. „Da könntest du schon ihm zu Liebe über deinen Schatten springen.“


„Mir ist bewusst, dass mein Freund dort arbeitet. Kleine Gedächtnisstütze, ich war die letzten beiden Freitage immer dort, also könnte man sagen: Ich bin mehr als nur über meinen Schatten gesprungen“, erinnere ich ihn daran. „Ich habe mit angesehen, wie die Mädels ihn plump angemacht haben und er mit ihnen geflirtet hat“, versuche ich ihn weiter zu necken. „Morgen habe ich eine Auszeit davon nötig.“


„Als ob du viel davon mitbekommen hättest“, wirft er sarkastisch ein. „Du, Kerstin und Marina habt euch auf der Tanzfläche vergnügt während Chris, Tobi, Johann und ich euch zu schauen mussten.“


„Mussten? Zum einen arbeitest du dort und zum anderen hattest du ja immer wieder Gesellschaft in Form von prallen Titten und kurzen Röcken“, mein Ton ist beißend.


„Du musst gerade reden. Allein schon mit den Drinks, die dir die Kerle ausgeben wollten, hättest du dich ins Koma saufen können“, seine Stimme ist ernst dabei. „Du und Kerstin seid wirklich beliebt bei Typen. Warum nur?“, fragt er ironisch nach.


„Weil wir beide nicht dem Klischee der typischen Frau entsprechen“, philosophiere ich darüber. „Gut Kerstin wohl schon. Sie ist groß und blond, mit einem mächtigen Vorbau.“


„Und was ist mit dir?“, flüstert mir Thomas ins Ohr.


„Ich bin stilsicher, intelligent, wirke naiv und kann doch ein Luder sein. Die perfekte Mischung.“


„Vergiss zickig und launisch nicht“, wirft Thomas noch ein.


Ob er es als Spaß meint, kann ich nicht deuten. „Auf alle Fälle seid ihr beliebt bei den Männern.“


„Haha, sehr witzig. Davon habe ich nichts mitbekommen“, stelle ich belustigt fest.


„Natürlich nicht. Ich und Tobi haben ihnen sofort die Grenzen aufgezeigt.“


„Ihr habt was?“, ungläubig komme ich von seiner Brust hoch.


Ich starre ihn durch die Finsternis an. „Dein Ernst?“


„Stört es dich?“ Sein Ton ist verwundert darüber. „Du bist meine Freundin.“


„Ja, es stört mich. Hallo? Jemand zu Hause?“ Ich versuche durch die Dunkelheit an seine Stirn zu klopfen. „Weißt du, wie viel Geld ich mir hätte sparen können?“


Er fasst nach meiner Hand an seiner Stirn. „Hör doch auf, du hast sowieso nichts gezahlt. Ging alles auf Kosten des Hauses.“


„Trotzdem“, gebe ich etwas beleidigt zurück. „Du darfst flirten, während ich auf dem Trockenen sitzen muss. Das ist nicht fair.“


„Ich darf flirten?“, wiederholt er meine Worte. „Du meinst eher, ich muss flirten. Wenn die Mädels das Gefühl haben, sie hätten eine Chance bei mir, dann lassen sie mehr Trinkgeld springen.“


„Du nutzt sie im Endeffekt aus“, spotte ich spaßig. „Pfui und so was ist mein Freund.“


„Kati“, seine Stimme ist plötzlich belehrend. „Du weißt, ich bin nicht so ein Typ. Es gehört nun mal zu meinem Job nett zu sein und zu flirten.“


„Klar, du musst es machen und ich sehe auch, wie lästig es dir ist!“, keife ich ihn an.


„Außerdem überschreite ich nie meine Grenzen. Ich stehe hinter der Bar und sie davor. Ich lache über ihre Witze, höre kurz zu und kümmere mich dann wieder um meine Arbeit.“


„Und ich kenne meine Grenzen nicht?“, will ich wissen.


„Kati nicht böse gemeint, aber was für dich erst eine Grenze ist, ist für andere schon eine Schmerzgrenze. Versteh mich nicht falsch, das ist keine Kritik, nur die reine Wahrheit“, er ist bemüht seine Stimme ruhig zu halten.


„Was? Und das sagst du mir mitten ins Gesicht?“, ich gebe mich etwas erschüttert darüber. „Das ist doch gar nicht wahr.


Ich kenne meine Grenzen und überschreite sie nie.“


„Klar“, gibt er mir ironisch zurück. „Den Beweis haben wir ja jedes Mal aufs Neue, wenn ich dir zu nahe komme, wie vor ein paar Stunden auf der Couch.“


Seine Worte schlagen bei mir ein wie eine Bombe.


Fassungslos komme ich hoch und setze mich auf sein Bett. Ich fange an zu schluchzen.


Sofort wird ihm sein Gerede bewusst. „Verdammt Kati, so war es nicht gemeint.“ Er dreht sich aus seinem Bett und schaltet das Licht auf seinem Nachttisch ein. „Es tut mir leid, wirklich. Es war keine böse Absicht von mir.“


Mein Gesicht liegt zwischen meinen angewinkelten Beinen gut versteckt. Ich spüre seine Hand auf meinem Rücken.


„Kati, sag doch bitte etwas?“ Ich ignoriere seine Bitte und schluchze weiter vor mich hin. „Kati, bitte rede mit mir“, seine Stimme ist herzzerreisend wehleidig.


„Tut es dir wirklich leid?“, hake ich nach und versuche meinen Ton nicht ganz so weinerlich klingen zu lassen.


„Ja tut es“, ich höre die Aufrichtigkeit in seinen Worten.


Ich komme mit meinem Gesicht zwischen meinen Knien hervor und grinse über beide Ohren. „Dann ist es ja gut.“


Völlig verdattert starrt er mich an. Im ersten Moment ist ihm gar nicht bewusst, dass ich nur das Häufchen Elend gespielt habe. „Echt jetzt? Musste das sein?“


„Warum nicht? Wie du mir, so ich dir“, weise ich ihn an.


Er schüttelt verärgert seinen Kopf. „Du hast mich verarscht in dem du mir ein schlechtes Gewissen eingeredet hast?“


„Scheint so“, mehr kann selbst ich nicht zu seiner Schlussfolgerung sagen.


„Oh Mann“, er lässt sich auf die Matratze zurückfallen und betätigt den Lichtschalter. In nu ist es wieder dunkel um uns herum.


Ich lege mich ebenfalls zurück aufs Bett und fasse nach seinem Arm um ihn in die gewohnte Position von gerade eben zu bringen. Nur widerwillig lässt Thomas es zu. „Bist du jetzt sauer?“


„Etwas“, gibt er mir kurz und bündig zu verstehen.


„Mein Gott Thomas, das war doch nur Spaß“, beschwichtige ich ihn. „Wer austeilen will, muss auch einstecken können.“


„Ich weiß und das fuchst mich eben“, gibt er zu. „Ich falle immer wieder darauf herein.“


„Deswegen bist du angefressen?“, frage ich ungläubig nach.


„Ja, weil ich immer der Verlierer bin“, seine Tonlage ist bockig.


Darüber muss ich lachen. „Naja du bist nun Mal keine Zicke.“


Ich suche nach seinem Kinn in der Finsternis. „Zum Glück.


Zwei wären eine zu viel“, und küsse ihn sanft auf seinen Mund.


„Stimmt“, pflichtet er mir bei. „Ich bin reifer als du.“


„Ähm?!? So war das eigentlich nicht gemeint von mir!“, protestiere ich.


„Ah, wer kann jetzt nicht einstecken?“, fragt er selbstzufrieden nach.


„Lass uns jetzt schlafen Thomas“, gebe ich nach. „Bevor sich noch einer von uns wehtut.“


„Also kommst du morgen wirklich nicht mit ins Lenoxx?“


„Nein“, wiederhole ich erneut.


„Schade“, bedauert er.


„Dafür sehen wir uns Samstag“, mache ich ihm als Angebot.


„Damit kann ich leben.“ Sein Ton verrät mir, dass er in der Dunkelheit grinst.


„Gute Nacht Thomas.“ Ich greife nach seiner Hand und küsse ihren Rücken. „Ich liebe dich.“


„Ich liebe dich auch Kati. Gute Nacht.“ Er gibt mir einen letzten Kuss auf die Stirn. Es dauert nicht lang, bis wir eng umschlungen einschlafen.





Kapitel 2


Als ich die Augen aufschlage, ist es bereits hell draußen. Etwas schlaftrunken fällt mein Blick auf die leere Bettseite von Thomas. Er wird wohl schon auf seiner Arbeit sein. Kurz bleibe ich noch liegen und dehne meinen verspannten Körper. Der Gedanke ab nächster Woche ebenfalls zur arbeitenden Gesellschaft zu gehören, bringt mich zum Schmunzeln. Nach einer knappen halben Stunde bäume ich mich auf, gehe vom Schlafzimmer aus in Richtung Küche und hole mir ein Glas Leitungswasser. Auf dem Weg ins Wohnzimmer trinke ich es schon halb leer. Ich mache es mir auf der Couch bequem und nehme mein Handy vom Tisch. Drei Nachrichten werden mir angezeigt. Zwei davon kommen von meiner besten Freundin Kerstin. Die Erste ist von gestern Abend.


Heyhey!


Ich und Tobi fahren jetzt die letzten


Sachen in meine Studentenbude nach Regensburg.


Nicht dass es noch viel wäre.


Ich und du haben ja schon das meiste hinauf gefahren [image: ]


Es sind nur noch zwei Schachteln und der neue


Kleiderschrank, den ich mir extra gekauft habe.


Bin gespannt, ob Tobi ihn aufbauen kann.


LG Kerstin


PS: Ruf mich wegen morgen an.


Guten Morgen!


Warum schreibst du nicht?


Bist du bei Thomas?


Ruf mich an.


LG Kerstin.


Ich tippe auf die Taste mit dem grünen Hörer in meinem Handy und halte es mir ans Ohr. Nach unzähligem Piepen springt die Mailbox an. Ich starte einen neuen Versuch. Nach dem neunten Klingeln nimmt sie endlich ab.


„Morgen Kerstin“, wünsche ich ihr gut gelaunt.


„Oh Gott Kati, nicht so laut“, sie klingt verschlafen.


„Was ist los? Du hörst dich ja scheiße an“, stelle ich verwundert fest.


„Danke, das wollte ich hören.“ Sie macht eine kurze Pause.


„Ich fühle mich auch so.“


Ich lehne mich gegen die Couch um es gemütlicher zu haben.


„Was ist passiert? Was hast du getrieben?“


„Frag lieber nicht. Wir waren gestern ziemlich schnell fertig, naja zumindest ich. Tobi brauchte ewig den Schrank aufzubauen.“


„Du würdest Tage dafür brauchen“, necke ich sie.


„Du mich auch Flittchen, aber ich würde nicht davor schon prallen, welch harte Männerarbeit es doch ist und wie froh man sein sollte einen zu haben.“


„Ok, der Punkt geht an dich.“ Ich muss darüber grinsen. Ich kann mir vor meinem inneren Auge bildlich vorstellen, wie Tobi über dem Plan zum Schrankaufbau kauert und Kerstin angefressen danebensteht. „Thomas hat seine Schränke allesamt selbst aufgebaut und auch sein Bett. Fürs nächste Mal solltest du wohl besser ihn fragen.“


„Das ist eine gute Idee. Vielleicht arbeitet er Oben-ohne.“


„Du spinnst wohl“, ich tippe mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn.


„Spielverderberin. Egal, darüber können wir ja noch diskutieren. Auf jeden Fall sind wir danach noch durch die umliegenden Kneipen gezogen und erst um 5 Uhr nach Hause gekommen. Beide bis zum Anschlag voll und jetzt habe ich die Quittung mit Kopfschmerzen bekommen.“


„Wer saufen kann, muss auch die Konsequenzen tragen können“, belehre ich sie. „Deine Nachricht heute Morgen hat sich dennoch ziemlich nüchtern angehört.“


„Die habe ich geschrieben, nachdem ich mein Innerstes der Kloschüssel offenbart habe!“


„Igitt“, mich schüttelt es vor Ekel bei dieser Vorstellung.


„Danke für dieses Bild.“


„Tu doch nicht so. Wenn ich gekotzt habe, hast du mir meistens die Haare aus dem Gesicht gehalten.“


„Ich weiß, deswegen habe ich es ja vor Augen“, weise ich sie darauf hin. „Hast du zumindest in die Schüssel getroffen?


Deine Treffsicherheit im Suff geht gleich null. Meine Schuhe können ein Lied davon singen.“


„Sehr witzig“, mault sie mich an.


„Das war kein Witz.“ Mir kommt ein gutes Beispiel in den Sinn. „Kerstin kotz in den Busch! In den Busch!“, meine Stimme wird immer aufgebrachter. „In den Busch, nicht auf meine Schuhe! Kerstin!!!“


„Ahhh“, stöhnt sie wehleidig auf. „Nicht so laut und hör auf mir das immer wieder unter die Nase zu reiben.“


„Dass du aufhören sollst, mir auf die Schuhe zu kotzen, hat dich auch nicht interessiert“, werfe ich bockig ein.


„Außerdem: Beste Freunde sind dafür da, dass man ihnen ihre Fehler immer und immer wieder unter die Nase reibt.


Das steht sogar im B-F-H.“


„Im B-F-H?“, wiederholt sie mich. Sie hat keine Ahnung, wovon ich rede.


„Der Alkohol tut dir wirklich nicht gut Kerstin. Sonst hast du ja auch nicht so eine lange Leitung.“


„Ahhhh!!!! Du meinst das Beste-Freunde-Handbuch“, wird ihr klar. „Tut mir leid, aber von >Altes immer wieder aufwärmen< habe ich nichts gelesen. Warum bin ich eigentlich die Einzige, die du andauernd mit diesem Blödsinn zumüllst? Chris bleibt davon doch auch verschont.“


„Liegt womöglich daran, dass Chris sich nicht zusäuft und mir danach auf die Schuhe kotzt.“


„Oh Gott Kati, hör auf ständig vom Kotzen zu reden“, bettelt Kerstin mich an. „Mir ist eh schon schlecht.“


Obwohl mir noch einige blöde Bemerkungen einfallen würden, wechsle ich das Thema. Durch die Kopfschmerzen hat Kerstin genug zu leiden. „Du hast geschrieben und wolltest etwas klären wegen heute Abend?“


Kerstin nimmt meinen Themawechsel dankend an. „Genau stimmt. Also heute wird’s wohl mit ausgehen nichts werden. Meine Eltern laden mich und Tobias Leute zum Essen ein. Da ist Anwesenheit Pflicht.“


„Oh“, im ersten Moment bin ich perplex. „Das ist aber schade.“ Ich habe mich schon so darauf gefreut mit ihr den Abend zu verbringen und extra Thomas abgesagt.


„Aber morgen könnten wir was machen. Ich, Tobi, du, Thomas, Chris und seine Neue.“ Sie gähnt in den Hörer.


„Was hältst du davon?“


„Keine schlechte Idee. Das können wir uns noch ausmachen. Außerdem Chris Neue heißt Isabell und die beiden sind noch nicht zusammen. Sie sind erst in der Kennenlernphase.“ Ich warte auf ein zynisches Wort von Kerstin, aber es kommt nichts. „Hallo?“ Keine Antwort. „Kerstin?“ Wieder Stille am anderen Ende der Leitung. „Keeerrrrstin?“, ziehe ich ihren Namen lang, als sie immer noch nicht reagiert. „Kerstin?!!!“, schreie ich laut in mein Handy.


„Oh mein Gott!“ Es hat sie richtig gerissen bei meinem lauten Tonfall. „Ja?“
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